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Unter meinem
weiß-blauen Himmel

Carolin Reiber
schreibt heute über
Porzellan und

Katastrophen, die
im Vasen-Museum
passieren können.

Die „Dutterl“
„Wenn nunmal jeder Bub sein
Mädel haben muss, dann sind
ihm auch die Folgen nicht
schimpflich“, so urteilte Lud-
wig Thoma über die Sexualität
des altbayerischen Bauern. Im
Gegensatz zum verklemmten
Bürgertum des 19. Jahrhun-
derts pflegte die bayerische
Landbevölkerung also ein
eher unbefangenes, bisweilen
derbesVerhältnis zur körperli-
chen Liebe. Über sie geredet
wurde freilich wenig, und
wenn, dann im grobenTonfall.
„Bimpern“ oder „Schnack-

seln“, das waren noch die
harmloseren Umschreibungen
für das, was geschah, wenn ER
„gamsi“ oder „mane“ und SIE
„rogle“ war. Das, was eine als
das berühmte „Holz vor der
Hüttn“ zur Schau stellte, wa-
ren „Baunzen“, „Muichzeug“
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oder„Duttn“, in der zärtliche-
ren Variante auch „Dutterl“
oder „Herzerl“ genannt. Das
rückwärtige Gegenstück war
gegebenenfalls eine „Bren-
ten“, die weiblichen Ge-
schlechtsorgane nannte man –
wenn überhaupt – „Fut“ oder
„Loab-Fut“.
Das edelste Teil des Man-

nes kam noch despektierli-
cher davon! „Stingl“, „Nagel“,
„Zeug“ oder „Stenz“ nannte
man es, und wer allzu provo-
kant davon Gebrauch mach-
te, war nach Volkes Meinung
ein „Hurenstingl“ oder ein
„Leal“. Alles nachzulesen bei
Georg Queri, der seine dies-
bezüglichen Feldforschungen
fast mit einer saftigen Gefäng-
nisstrafe bezahlt hätte.

Norbert Göttler
Bezirksheimatpfleger Oberbayern

ZweiVerliebte.Wie romantisch.
Aber zur körperlichen Liebe
hatte der Bayer früher ein eher
derbes Verhältnis. FOTOLIA

Der dunkelblaue 750er BMW
der bayerischen Staatsregie-
rung war am 5. Mai 1983 auf
diskreten Wegen über die
deutsch-deutsche Grenze ge-
langt. Bei Schleitz in der DDR
stieg der groß gewachsene
Mann zu: Alexander Schalck-
Golodkowski, Chef der Ab-
teilung „Kommerzielle Koor-
dinierung“ (Ko Ko) im DDR-
Ministerium für Außenhan-
del, wurde an der Grenze
durchgewunken. Nach eini-
gen Stunden Fahrt bog der
schwere Wagen auf einen
Feldweg ab und hielt schließ-
lich vor einem großen Land-
haus in Söchtenau, nordöst-
lich von Rosenheim. Ein Hof
„wie aus dem Bilderbuch,
umgeben von sattgrünenWie-
sen und überwölbt von einem
strahlenden weiß-blauen
Himmel“, erinnerte sich
Schalck später. Auf Gut
Spöck, dem Erholungsdomi-
zil des Fleischgroßhändlers
Josef März, wartete auf den
Gast aus der DDR: Schweins-
und Kalbshaxe mit Kartoffel-
salat, ein guter fränkischer
Weißwein – und Franz Josef
Strauß, der per BGS-Hub-
schrauber eingeflogen war.
So wurde der Milliarden-

kredit an die DDR eingefä-
delt. Hartnäckig halten sich
Gerüchte, Strauß habe da-
mals Provisionen kassiert,
doch bewiesen ist das nicht.
Der Kredit brachte Strauß je-
denfalls Renommee als unor-
thodoxer „Weltpolitiker“,
aber vor allem auch Riesenär-
ger in der CSU. Ausgerechnet
er, der Kommunistenfresser,
hatte sich mit der DDR einge-
lassen. Mancher CSUler
wandte sich nun von der Par-
tei ab – zwei, Franz Handlos
und Eckehard Voigt, gründe-
ten „Die Republikaner“, zu
der alsbald auch Franz
Schönhuber stieß.
Auf Gut Spöck fanden bei-

de Gäste schnell zueinander.
Dann ging es zur Sache: ein
Milliardenkredit für die fi-
nanzklamme DDR – dafür

ten Bundeskanzler Helmut
Kohl – den Strauß eingeweiht
hatte – dann doch „sehr irri-
tiert“ hat, wie der Historiker
Manfred Kittel schreibt. Doch
Honecker hielt (zumindest
teilweise) Wort.
Bis heute sind die Histori-

ker uneins, was der Milliar-
denkredit bewirkt hat. Ver-
längerte er die Existenz des
Regimes? Oder wirkte er, wie
der Historiker Kittel an-
nimmt, „auf vertrackte Weise
auch destabilisierend“, weil
der SED-Staat sich als abhän-
gig von der D-Mark zeigte, so
„wie ein Rauschgiftsüchtiger
vom Heroin“.
Den Zusammenbruch der

DDR erlebte nur ein Haupt-
akteur: Schalck, der heute in
Rottach-Egern wohnt. Josef
März, ohne dessen Kontakt
zu Schalck der Milliardenkre-
dit wohl nie eingefädelt wor-
den wäre, starb 1988, nur we-
nige Monate vor seinem
Freund Franz Josef Strauß, in
Rosenheim. Sein Gut Spöck
(„sehr großzügig und licht-
durchflutet“, 27 Pferdeboxen,
Konferenzraum „einschusssi-
cher“) steht nach Information
aus Immobilienkreisen wohl
vor demVerkauf – für 3,3Mil-
lionen Euro. DIRK WALTER

spürbare humanitäre Erleich-
terungen, das war das Ge-
schäft. Am 19. Mai gab es ein
zweites konspiratives Treffen
am Chiemsee, Schalck brach-
te diesmal ein Schreiben Ho-
neckers mit, der eine ganze
Reihe von humanitären Zusa-
gen machte – sofern diese
nicht öffentlich als „Gegen-
leistungen“ für den Kredit be-
kannt würden. Strauß willigte
ein – sicher ein Fehler, denn
als der Kredit, den die Bayeri-
sche Landesbank abwickelte,
am 29. Juni öffentlich be-
kannt wurde, musste Strauß
über die wahren Hintergrün-
de schweigen. Bei seiner Wie-
derwahl als CSU-Chef am 14.
Juli 1983 bekam er nur noch
77 Prozent. Dabei hatten es
die Zusagen Honeckers in
sich: Beseitigung der mörderi-
schen Selbstschussanlagen an
der deutsch-deutschen Gren-
ze, Erleichterungen bei der
Familienzusammenführung,
Befreiung von Kindern bis zu
14 Jahren vom „Mindestum-
tausch“ bei Reisen in die
DDR – das waren die Haupt-
punkte. Hemdsärmelig wie
Strauß war, bestand er nicht
einmal auf einen Durchschlag
von Honeckers Schreiben,
was den kurz zuvor gewähl-
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Strauß, im Hintergrund (mit Sonnenbrille) Schalck. Das Foto entstand 1984. FOTO: DPA

Konspiration auf Gut Spöck
Vor 30 Jahren fädelte Strauß den Milliardenkredit an die DDR ein

Gut versteckt hinter Bäumen: Gut Spöck heute. FOTO: REISNER

Sie waren die Stoaheigl. Star-
ke Männer mit kräftigen Ar-
men, die mit Meißel, Schlegel
und Brechstangen gearbeitet
haben. Sie waren Wetzstein-
macher – und von großer Be-
deutung für das Unterammer-
gau ab dem 15. Jahrhundert.
51 von ihnen gab es um das
Jahr 1900 – diese Zahl ist der
Gemeinde überliefert. Mehr
noch: 200 000 Wetzsteine pro
Jahr fertigte das Team in 32
Mühlen an.
Es ist eine Tradition, auf

die die Ammergauer schon
immer stolz waren. Die der
Gemeinde einen bescheide-
nen Wohlstand sicherte. An
die die Bürger auch heute
noch erhobenen Hauptes zu-
rückdenken. Die sie zur

Schau stellen wollen. Das
Problem: Die Wetzsteinmüh-
len verfielen über die Jahre
hinweg immer mehr, viele
konnten nicht gerettet wer-
den. Eine wurde ins Freilicht-
museum Glentleiten trans-
portiert. Weg aus Unteram-
mergau, weg von den Bür-
gern. Andere Mühlen werden
mittlerweile als Wochenend-
häuser genutzt.
Eine Wetzsteinmühle aber,

die ist den Unterammergau-
ern geblieben. An Ort und
Stelle und beinahe so, wie sie
auch die Stoaheigl vor vielen
Jahren gekannt haben. Es ist

die Mühle an der Schleifmüh-
lenlaine – die Schneiderlas
Mühle.
Großes Glück war dabei im

Spiel: Auch dieses Mühlenge-
bäude hatten Verwandte des
Stoaheigls angepachtet, hat-
ten sie jahrelang als Wochen-
enddomizil genutzt. Dann
fällte die Gemeinde eine Ent-
scheidung. Das letzte funkti-
onsfähige Überbleibsel der so
bedeutenden Tradition muss
bewahrt werden – vielleicht
sogar mit einem Eintrag in die
Denkmalliste. Das war der
Wunsch aller, das Ziel.
Mitglieder desHistorischen

Arbeitskreises setzten alles
daran, diesen kleinen Traum
wahrwerden zu lassen. Sie
holzten das Gelände rund um

die Mühle aus, sicherten die
Wände, deckten das Dach mit
roten Ziegeln neu ein. Gene-
rell galt: So viel Tradition, wie
nur irgendwie möglich, soll
dabei erhalten bleiben.
Gelohnt haben sich die vie-

len Stunden Arbeit allemal:
Die Wetzsteinmühle an der
Schleifmühlenlaine, die
Schneiderlas Mühle, darf offi-
ziell als herausragendes Denk-
mal bezeichnet werden. Und
zumindest auf dem Papier, in
den Erinnerungen der stolzen
Bürger, leben die Stoaheigl
aus Unterammergau jetzt wei-
ter. FRANZISKA BÄR

Erinnerung an die Stoaheigl
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Denkmal: Die UnterammergauerWetzsteinmühle. AMMERGAUERALPEN

Da steht sie wieder in der Vitri-
ne, meine mit gelben Rosen
handbemalte Meissner Vase.
Ich bin heilfroh, dass sie die
vergangenen zwei Wochen auf
dem Wohnzimmertisch gut
überstanden hat. Denn mein
Herz hängt an diesem kostba-
ren Erbstück, und ich habe im-
mer Angst, dass es Opfer einer
kleinen Unachtsamkeit wird.
Wer Blumen liebt, hat auch

einen Blick für schöne Vasen.
Manchmal staune ich, wenn
Gastgeberinnen einen herrli-
chen Strauß in ein wenig
schmuckes Gefäß stellen – so,
als wäre er ein Besenstiel. Ich
persönlich mag bauchige Va-
sen am liebsten, weil man Blu-
men darin am besten arrangie-
ren kann. Gern hole ich mir
neue Anregungen, wenn ich ir-
gendwo zu Besuch bin. Ein
Glas mit einer einzigen Rose,
zumBeispiel, in das grüne Stei-
ne gefüllt wurden. Hübscher
Deko-Schmuck.
Begeistert stand ich vergan-

genes Jahr aufder Internationa-
len Kunstmesse in München
vor den eleganten Gefäßgrup-
pen des Klassizismus. Wie ein
Hauch dringt das Licht durch
makellos matt geschliffene Ge-
fäßwände, auf denen Henkel-
und Rankenapplikationen in
vergoldeter Bronze Akzente
setzen.Dassindnatürlichuner-
schwingliche Schätze.
Nicht vergessen habe ich je-

nes Museumsdebakel von
Cambridge, das die Gazetten
füllte:EinBesucherverfing sich
in seinen Schuhbändeln und
kullerte die Treppe hinunter.
AufdemWegnachunten riss er
drei jahrhundertealte Vasen
aus der Qing-Dynastie zu Bo-
den. Inmitten von Millionen
Scherben blieb der Pechvogel
auf dem Boden sitzen. Welch
ein Albtraum! Theoretisch ein
typischerFall fürdieSchwabin-
ger Porzellan-Klinik. EineVase
aus dem 18. Jahrhundert, zer-

niemandmehr die Zeit, in aller
Ruhe seinen Kaffee aus einer
schönen Porzellan-Tasse zu
trinken?“, fragt sich der Vater.
Die Kunden der Porzellan-

Klinik sind jedenfalls über-
glücklich, wenn sie ihr Lieb-
lingsstück, das sie schon verlo-
ren glaubten, heil zurückbe-
kommen. Mit Interesse las ich
einen Artikel über das altbe-
kannte Thema Kulturgüteraus-
tausch, der auf höchster politi-
scher Ebene verhandelt wird.
Zum Beispiel die Odyssee ei-
ner Vase aus dem Zaren-
schloss bei St. Petersburg, laut
russischen Inventarlisten im
Krieg geraubt, tauchte diese
vor drei Jahren bei einer Aukti-
on in München auf. Weißer
Marmor, dreißig Zentimeter
hoch und Grund für eine Aus-
einandersetzung zwischen
Russland und Deutschland.
Der Verkäufer, ein Professor

aus Graz, besteht darauf, dass
er die Vase als Student von sei-
ner Großtante geschenkt be-
kam. Die Witwe eines K.u.K.-
Offiziers habe das Gefäß wie-
derum vor 1939 erworben. Ei-
ne Stunde vor Auktionsende
beschlagnahmte dieMünchner
Staatsanwaltschaft das gute
Stück. Nach einem Prozess
und einer Nervenzerreißprobe
bekam der Herr die Vase zu-
rück. Für ihn ein beseeltes Ob-
jekt. Nach eigenen Worten
fürchtete er aber danach um
sein Leben. So groß war die
Angst, dass er die Vase sogar
vernichtenwollte.Offenbar be-
steht Moskau nun darauf, dass
die deutsche Seite die Vase
kauft und dem Museum in St.
Petersburg schenkt.
Nun ja, das letzte Wort

scheint nochnicht gesprochen.
Wie gut, dass niemand hinter
meiner Meissner Vase her ist...

In diesem Sinn –
herzlich
Ihre Carolin
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brochen in dreißig Teile. Fili-
granesPuzzleundeineHeraus-
forderung für das Familienun-
ternehmen Deesy. Nach mehr
als zwanzig Arbeitsstunden ist
der „Patient“ wieder heil. Die
Rezeptur des Spezialklebers
bleibt ihr Geheimnis. Porzel-
lan-Restaurateur, eigentlich ein
Beruf, der in Scherben liegt,
aber entgegen diesem Trend
kann man sich in der 1981 er-
öffneten Schwabinger Porzel-
lan-Klinik über mangelnde
Aufträge nicht beklagen.
Die Liebe zu Porzellan und

Keramik haben die Brüder Pe-
ter und Richard von ihren El-
tern geerbt. „Schönheits-Ope-
rationen“ und filigrane Pinsel-
striche – wahre Kunst und Lei-
denschaft: „Leider wissen die
jungen Leute gar nicht mehr,
was schönes Porzellan ist. Das
alte Geschirr der Eltern und
Großeltern wollen viele gar
nicht mehr haben. Kaum je-
mand deckt den Tisch heute
nochmit schönemSonntagsge-
schirr ein. Warum nimmt sich

DIE FACKELLILIE

Wer seinem Garten ein
Hauch Exotik geben will,
sollte über Fackellilien nach-
denken. Die aus dem südli-
chen Afrika stammende, we-
gen ihrer Blütenform auch
Feuerpfeil oder Raketenblu-
me genannte Staude wird je
nach Art 60 bis 160 Zentime-
ter hoch. An dem von unten
nach oben aufblühenden Kol-
ben entzünden zahllose Ein-
zelblüten ein farbliches Feu-
erwerk. Bei vielen Arten sind
die oberen Blüten rot und
verwandeln sich nach unten
zu in Orange und Gelb. An-
dere Arten changieren zwi-
schen Weiß und Grün.
Die attraktive Afrikanerin

braucht einen sonnigen, wind-
geschützten Platz in feuchtem
Boden. Besonders während
der Austriebsphase sollte gut
gegossen werden. Im Winter
hingegen verträgt sie keine
Nässe und braucht leichten
Frostschutz. Am besten bindet
man die schilfartigen Blätter
zu einem Schopf zusammen,
damit das „Herz“ der Pflanze
geschützt ist. Darüber kom-
men trockenes Laub und Rei-
sig. Im Frühjahr werden die
Blätter dann auf eine Hand-
breit über dem Boden zurück-
geschnitten. Fackellilien bil-
den Horste in Rosettenform;
am schönsten wirken sie in
der Gruppe. Auch eine Kultur
in Pflanzgefäßen ist möglich.
Im Topf müssen sie kalt, aber
geschützt überwintert wer-
den. MONIKA REUTER

PFLANZE DER WOCHE ...

Bunte Fackellilien. FOTOLIA

braun gebrannte, wetterschöne
Hanni Bergmann und den Rest
der braun gebrannten, wetter-
schönen Freibad-Gang von
Furth hocken. Hanni ist näm-
lich nicht die einzige Super-
Plantscherin, die seit einer klei-
nen Ewigkeit hierherkommt.
Erwin Haunreiter, 79, zum
Beispiel war 1946 zum ersten
Mal hier. Damals hat er von zu
Hause immer ein bisserl Geld
für die Zugfahrt gekriegt, aber
er ist dann doch zu Fuß gegan-
gen, barfuß, immer den Glei-
sen entlang, von München-
Fasangarten aus. Dauer: zwei
Stunden, einfach. Das gesparte
Geld haben er und seine
Spezln in Eis investiert.
Es waren magische Zeiten.

Nach dem Krieg gab’s kaum
Pools, da ist sogar die Promi-
nenz aus Grünwald ins Natur-
bad gekommen. Und auch so
mancher Kicker vom FC Bay-
ern. Vor allem denMayer Tho-
mas, Jahrgang 1927 undMittel-
feldspieler, haben die jungen
Burschen mit großen Augen
angeschaut, wenn er im Frei-
bad mit den Gewichten trai-
niert hat. Er war einer der we-
nigen, der die große Hantel-
stange mit einem Arm lupfen
konnte. Da haben dann auch
die jungen Damen tellergroße
Augen gemacht.
Es gibt sogar noch alte Zei-

tungsannoncen von damals.
„Bassinausmaße 1000 qm. An-
genehmes weiches Wasser. Ei-
senhaltig. Günstige Wärmegra-
de. Besondere Stunden für
Frauen reserviert. Sprungein-
richtungen. Volkstümliche Ba-
depreise.“ Wer kann da schon
widerstehen. Da war es dann
nur noch halb so wild, dass
man sich den Urlaub am Gar-
dasee noch nicht leisten konn-
te. Es gab ja, ein Glück, das
Further Bad. Diesen Sehn-
suchtsort.

Sie schafkopfen, sie sind
knackebraun, sie haben
Wechselbadehosen und
geschwommen wird wie
der Teufel. Im Naturbad
in Furth trifft sich jeden
Tag eine Gruppe von
Super-Plantschern,
von sonnenverliebten
Wasserratten. Manche
kommen schon seit über
50 Jahren. Ein Besuch
bei der Freibad-Gang.

VON STEFAN SESSLER

Hanni Bergmann, 75, führt ein
Leben, das manchmal schöner
ist als das jeder Königin. Sagt
sie. Viel schöner. Dazu muss
die Münchnerin nur ihren Ba-
deanzug anziehen und in aller
Früh ins Naturbad Furth hüp-
fen – schon ist sie die glück-
lichste Frau unterm weiß-blau-
en Himmel. Sie sagt: „Im Para-
dies könnte es auchnicht schö-
ner sein als hier.“
Nicht. Schöner. Als. Hier.

Muss man sich mal auf der
Zunge zergehen lassen. Hanni
Bergmann spricht nicht vom
Schloss Neuschwanstein, auch
nicht von einemHerrenhaus in
der Toskana. Sie spricht von ei-
nem Freibad in Oberhaching,
Kreis München, Badstraße 5.
Dem Freibad ihres Lebens.
Seit, bitte festhalten, 1948
kommt sie hierher. Und zwar:
So oft es geht. Manchmal auch
schon in aller Früh. Weil: Da
ist das Paradies am paradie-
sischsten. Da zieht sie einsam
ihre Runden – und denkt sich:
„So einen Swimmingpool hat
noch nicht mal eine Königin.“
Ja, so wird es sein. So einen

sagenhaften, großen, quellen-
gespeisten, herrlich kühlen
Pool samtblauerSchlangenrut-
sche haben noch nicht mal die
Grimaldis, geschweige denn
dieWindsors.Vorallemkeinen
mit einer so verwegenen Ge-
schichte. Das ist mal sicher.
Wenn man sich die Ge-

schichte anhören will, dann
muss man sich die Badehose
schnappen und sich im Frei-
bad eine Zeit lang neben die

Die Freibad-Gang von Furth
doof. Also hat sich der Erwin
zum 70. Geburtstag einMoped
gewünscht – und auch bekom-
men. Seitdem nimmt er seine
Ehefrau Helga, 73, nach dem
Baden einfach hintendrauf
und ab geht die wilde Fahrt.
Ankunft – garantiert schwitz-
frei. Geht’s herrlicher? Nö.
Aber dieses Bad hatte auch

seine schwierigen Zeiten: In
den 1970er-Jahren lohnte sich
der öffentliche Bad-Betrieb für
den Besitzer nicht mehr. Es
wurde zu einem Privatbad –
Zutritt nur für Mitglieder. Für
die Bergmanns war es keine
Frage, logo sind sie Mitglieder
geworden. „Wir hatten sogar
unser eigenes winziges Häus-
chenmitten imBad“, sagtHan-
ni. Samt Betten. So konnten
sie das ganze Wochenende an
ihrem Lieblingsplatz verbrin-
gen. Für die Einheimischen
war der Zustand natürlich fies.
Sie hatten gleich ums Eck ein
Bad – konnten aber nicht mal
schnell reinhüpfen. Manche
wollten es womöglich auch gar
nicht, denn schöner wurde das
Naturbad mit der Zeit nicht.
Im Gegenteil: Es verlotterte.
Erst 2005 wurde das Traditi-

onsbad aus seinem Dornrös-
chenschlaf geweckt. Die Ge-
meinde kaufte es. Wiedereröff-
nung war 2009. Seitdem küm-
mert sicheinVereinumdieAn-
lage.Alle helfenmit,warten die
Technik oder putzen das Be-
cken. Das Bad brummt – und
jeder darf wieder rein. Anman-
chen Tagen findet sich auf der
Liegewiese kaum noch ein Fle-
ckerl für sein Handtuch. Auch
die Freibad-Clique gehört
selbstverständlich zu den Mit-
gliedern. Sie sind mit ihrem
Bad durch dick und dünn ge-
gangen, manche haben hier ei-
nen Großteil ihre Lebens ver-
bracht. Ehrensache, dass man
da auch anpackt. Erwin
Sedlmeier, 74,mähtdenRasen.
Seine Freunde haben ihm dazu
sogar ein T-Shirt geschenkt.
Darauf steht: „Schönster Ra-
senmäher von Bad Furth“. Eh-
re, wem Ehre gebührt. Einfach
gut hier. Einfach schön hier.
Ach ja: Die Gang, sie will

auch morgen wieder kom-
men. Eh klar.

Ewig her. Aber noch immer
schön, sich zu erinnern. Hanni
und ihr Ehe- und Freibadpart-
ner Fritz, 75, haben extra einen
Ordner angelegt, in demsie alte
Bilder und Zeitungsartikel
über ihr Bad sammeln. Da gibt
es Fotos vonder gefährlich stei-
len Wasserrutsche, die der le-
gendäre Badbesitzer und Bad-
gründer Wiggerl Schuster zu-
sammengebastelt hat.Oder Fo-
tos von jenem besorgniserre-
genden Karussell, das heutzu-
tage jeden TÜV-Prüfer elf Wo-
chen um den Schlaf bringen
würde. Schuster hat es selbst
gebaut – aus einer alten Flak.
Die alten Freibad-Spezln sit-

zen immer am gleichen Fleck,
oben auf der Wiese, da, wo
man den besten Blick hat. Der
Bürgermeister hat den lustigen
Rentner sogar ein Schild an-
schrauben lassen: Oldie’s Hill
steht drauf, Hügel der Alten.
Darüber können alle herzlich
lachen, dennwer in seinemLe-
ben ein paar zehntausend Son-
nenstunden getankt hat, der ist
meistens auch mit Humor ge-
segnet. Freibad macht locker.
Freibad macht glücklich.
Manchmal stehen die anderen
Badegäste sogar ganz andäch-
tig vor demOldie’s Hill, schau-
en hoch und sagen zueinander:
„Schaug nauf, da oben sitzen
die Ureinwohner!“
Ja, sie haben Kultstatus, die

freibadsüchtigen Oldies. Und
sie gehen einen Bad-Besuch
schwer professionell an. Sie
haben steht’s einen Wechsel-
badeanzug dabei, damit sie
sich ja nicht verkälten. Das
Ehepaar Sedlmeier aus Ober-
haching hat sogar ein spezielles
Freibad-Gefährt. Jahrelang
sind siemit demRadl gefahren,
aber da sie ein Stückerl am
Hang wohnen, waren sie im-
mer verschwitzt, wenn sie da-
heim ankamen. Fanden sie

Lustig ist das Freibad-Leben, vor allem in der Schlangenrutsche: (v.l.) Fritz Bergmann (75), Helga Sedlmeier (74) sowie Christine (75) und Erwin Haunreiter (79) im Further Naturbad. FOTOS: MARCUS SCHLAF

Terrasse mit Aussicht: Hier haben die Badegäste früher Eis ge-
gessen. Oder auch mal eine Halbe Bier oder zwei getrunken.

Verwilderte Schönheit: So sah das Bad später aus. Es war nicht
mehr ganz so in Schuss – und eine Schönheitskur dringend nötig.

Stundenlange Lieblingsbeschäftigung: Schafkopfen. Natürlich um Geld.

Wasserrattes Schlaraffenland:Das Further Naturbad in Oberha-
ching, das aus Quellen gespeist wird. Eröffnungsjahr 1928.

Die sechs von der Plantschstelle: (v.l.) Erwin und Christine Haunrei-
ter,HanniBergmann,ErwinundHelgaSedlmeier, FritzBergmann.

Puh. Den ganzen Tag baden. Anstrengend:Die Freibad-Clique ruht
erstmal aus.ObenaufdemHügel –womandenbestenBlickhat.

Hügel derAlten:Das Schildmarkiert – imSpaß –das Revier der Freibad-Gang.

Werbung aus früheren Zeiten: Nur 13 Kilometer bis nach Mün-
chen! 400 Kabinen! 35 verschiedene Schaukeln! Beeindruckend.
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